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@oiîtttû0%banfen
£)ûê Unenbït^e

21n meinem genfter sappelt eine ©intagsfliege. ©ine gans
flehte, feberleicfjte (Eintagsfliege, non einem SBinbßauch herein*
genießt. Sie ift foeben aus bem ©i gefrocßen unb fiiblt fich bar»
um ben Unenblirfjen nabe. Nun ift fie im engen, gebeerten
Saum, bebt mit oibrierenben glügelcßen nor ber fremben @nb=

liebfeit unb furfjt einen SB eg ins greie. Drauf en, hinter ber
genfterfebeibe raufebt ber grühtingsromö. Sdjroalben unb
Schmetterlinge taueben hoch in ben Gimmel. Dabin mill auch
bie tleine ©intagsfliege. Starrfinnig, unerbittlich gegen ficb

felbft, fuebt fie ben SBeg, brennenb nor Regier, als müßte fie,
mie furs bas Sehen ift. 3mmer tnieber ftrebt fie bie glatte
genfterftäcbe hinan; immer roieber fällt fie auf bas genfterbrett
3urü(f.

21ber hinter ber glatten, graufamen Scheibe locrt bas Un*
enblicbe. Sie muh es sroingen, immer höher fliegt fie nach jebem
Sturs. ©üblich ift fie oben, aber ber norfpringenbe genfter»
rahmen fchleubert fie in bie Xiefe surücf. Kleine ©intagsfliege,
bu brauchteft nur ben 2Beg surüefsufinben, auf bem bu herein*
gernebt murbeft: Den SBeg burch bie offene Xür, über bie Slu*
men am ©artenmeg unb über ben großen, toebenben ßinben*
bäum. SBarum frieeßft bu immer roieber bie harte, trügerifche
©tasroanb hinan? Salb toirb ber Xag um fein, bu aber roirft
ihn nicht überleben. Salb roirft bu auf bem Sücfen liegen, oßn*
mächtig sappelnb im lebten Krampf.

Saß, tleine ©intagsfliege, ben ftarren genftertrug, flieg
3urüct burch bie offene Xür, über bie Blumen am ©artenrneg,
über ben toebenben Sinbenbaum, flieg hinein in ben blauen
Xag, in biefen einen Xag, ber gans bein ift. K. SB.

SRafc^aftigfett unb anbere ^inberuntugenben
SBer fennt fie nicht — bie Nafcbbaftigfeit! Sefonbers Nlüt*

ter roiffen oon ihr manch Siebchen, toohl auch ein fräftig Sieb
3U fingen. Son tleinen, aber auch oon großen Kinbern — ober
gibt es gar noch ©rroachfene, bie ihr unterroorfen finb? SBenn
teßteres ber gall fein follte, bann fpricht man milbernb aller*
bings nicht mehr oon einer llntugenb, höchftens oon einer ©e=

roohnheit — oielleicht oon einer fchlechten.
Sei Kinbern atlerbings glaubt man hie unb ba, man müffe

eine folche „llntugenb" mit geuer unb Scßtoefel befämpfen;
benn bas Nafcßen fei ja im ©runbe genommen fo etroas toie
Stehlen! Kur3, matt oerbietet, fchilt, ftraft fo ober anbers, prü*
gelt toohl gar — unb oertreibt auch hier ben Xeufel mit
Beelsebub.

Denn nicht immer ift bas Nafcßen einfach nur fo eine
fchlechte ©etoolmheit. Oft gefchieht es aus Not!

„geh begreife gar nicht, toeshalb mein Käthi beftänbig hin*
terber gueferbofe her ift! 2Bir haben boch ficher genug 3U effen!"

©etoiß, genug 3U effen — aber nicht genug guefer! Denn
in 99 oon 100 gälten nafcßen bie Kinber Süßigfeiten — nicht
gleifch ober Käfe ober irgenb anbere Nahrungsmittel, gueter,
Schofolabe, Kuchen, fjonig, Konfitüre, Konfett toerben genafcht,
heimlich aus Kücbenfcßranf ober Büfett entroenbet.

SBenbet man fich an ben 21r3t, bann toirb er einem fagen,
baß bas Nafchen feinen ©runb oor allem in einem ftarfen Se*

bürfnis bes herantoachfenben Körpers nach guefer hat. ©r hat
bamit recht; benn es ift burchaus nicht etroa ein mebisinifches
©eheimnis, baß gueter su unferen roiebtigften Nahrungsmitteln
gehört. So bürfte benn e i n gutes Nüttel gegen eine übertrie*
bene Süßigfeitennafcbbaftigfeit ber Kinber fein, ihnen genü*
g e n b S ü ß i g f e i t e n su oerabfotgen. gerner hüte man fich,

burch allerlei Serbote bie Kinber geroiffermaßen 3um Nafchen

3U reisen. Serlangen fie immer unb immer «lieber nach guefer,
bann barf man folchen SBünfcßen ruhig eine geitlang golge
geben. 3n oieten 'gälten tritt halb eine Sättigung ein unb bie
Nafcbbaftigfeit ift forrigiert. SBenn nichh tonfultiere man beffer
ben 2lrst als ben ©rsießungsberater. —

3ns gleiche Kapitel, toenn auch in einem getoiffen ©egen*
faß, gehören bie fogenannten „fchlechten ©ffer". Nteift finb fie
bie größeren Sorgentinber als bie Nafchhaften unb um es gleich

oortoeg su fagen, fie finb auch roefenttieb febtoerer 3U heilen.
21uch hier hilft teine Strafe. Nleift banbelt es fich um eine 21rt
SB aebstumserfeb einung, unb nach, ein paar 3ahren ift bie Sippe»

titlofigteit oerfcbtounben. Der 21rst tann auch hier am eheften
raten.

©in en gall aber barf man babei nicht überfeben! Oft ift
bie Nppetitlofigfeit bloß eine golge finnlofer Beziehung burch
bie ©Itern:

,,©s ift merftoürbig! Nteine Siloia mill bei Xifcße einfach
nicht effen. Dabei tommt fie ftets f o hungrig oon ber Schule
heim unb oertilgt bann ein großes Stücf Srot unb Schofolabe
ober einen 2lpfel!" fagt igrau 2). 3a, eben, toenn man ben Kin*
bern 3 to if eben ben Nlabtseiten alles Ntögliche ftopft, bann
tann man toeiß ©ott nicht noch oerlangen, baß fie hei ben Stahl*
Seiten große ©ffer finb.

©ine anbere, leiber roeit oerbreitete llntugenb oon Kinbern
ift bie Slbneigung gegen getuiffe Speifen.

„Sh — nei — Spinnet! Dä iffe*n=i nib!" 2tnbere Kinber
tonnen teine ©ierfpeifen effen. 2Bieber anbere trinten bie Ntilcß
nicht, toeil fie „eine fjaut" hat. SBenn fie bann bei Xifcße noch
ihrem Süßfatlen faut unb ungeniert unb oielleicht gar noch

toenn man su Sefuch toeilt, 2tusbrucf geben, bann gibt es he*

ftimmt feine ©ntfcßutbigung mehr für ein fotehes Benehmen.

.ffier gibt es ein feßr toirffames Nüttel: Die ©Itern bürfen
feinesfaüs sugeben, baß -ein 'Kinb bies unb bas „nicht effen
tann". SBas auf ben Xifcß tommt, toirb g-egeffen. SBo biefer
©runbfaß oon allem 21nfang an als Setbftoerftänblichfeit he*

folgt toirb, tommt es feinem Kinbe in ben Sinn, baß -es eine
„untoiberfteßHche 21bneigung" gegen beftimmte Speifen hat.
2ttterbings müffen auch öa bie ©Itern mit gutem Beifpiel ooran*
gehen. 2Benn ber Sater felbft fein Süßfallen äußert, fo-balb es

gelbe Nüben gibt unb abfällige Semerfungen über eine Niehl*
fuppe macht, ba tann er ben Kinbern nicht sumuten, fie hätten
„alles" su -effen unb nicht su mueffen.

Nirgenbs bürfte es einleuchtenber fein als hier, baß eigent*
lieh nur ber erstehen follte, ber felbft exogen ift. K.

^ritifieren unb SSertrauen
Der Schwerer ift im großen unb gansen sögernb, surücf*

ßaltenb mit feinem Urteil unb oorfießtig gegenüber ©erüchten.
©r hat Sertrauen su feinen Sanbsleuten, mie su fid) felbft, aber
es -ift fein blinbes Sertrauen. ©r fritifiert gerne; benn er hat sur
güßrung feines Staates ettoas su fagen unb mill auch, baß man
ihn hört unb oerfteßt. Der Scßtoeiser feßaut felber sur Sacße,
unb fchlechten ©erüeßten über unfere Seßörbe unb unfere 21rmee

feßenft er feinen ©tauben.

ßtmlifatton
©ine Sacht hatte auf offener See Nlotorfchaben unb trieb

tagelang hilflos baßin. Stößlicß feßrie einer ber Slatrofen, ber

2tusfcßau hielt, freubig aus: „Da, eine Xreibmine! 2Bir nähern
uns roieber ber gioilifation!"

S7V Die Berner Woche Nr. 22
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Das Unendliche
An meinem Fenster zappelt eine Eintagsfliege. Eine ganz

kleine, federleichte Eintagsfliege, von einem Windhauch herein-
geweht. Sie ist soeben aus dem Ei gekrochen und fühlt sich dar-
um den Unendlichen nahe. Nun ist sie im engen, gedeckten
Raum, bebt mit vibrierenden Flügelchen vor der fremden End-
lichtest und sucht einen Weg ins Freie. Draußen, hinter der
Fensterscheibe rauscht der Frühlingswind. Schwalben und
Schmetterlinge tauchen hoch in den Himmel. Dahin will auch
die kleine Eintagsfliege. Starrsinnig, unerbittlich gegen sich

selbst, sucht sie den Weg, brennend vor Begier, als wüßte sie,
wie kurz das Leben ist. Immer wieder strebt sie die glatte
Fensterfläche hinan: immer wieder fällt sie auf das Fensterbrett
zurück.

Aber hinter der glatten, grausamen Scheibe lockt das Un-
endliche. Sie muß es zwingen, immer höher fliegt sie nach jedem
Sturz. Endlich ist sie oben, aber der vorspringende Fenster-
rahmen schleudert sie in die Tiefe zurück. Kleine Eintagsfliege,
du brauchtest nur den Weg zurückzufinden, auf dem du herein-
geweht wurdest: Den Weg durch die offene Tür, über die Blu-
men am Gartenweg und über den großen, wehenden Linden-
bäum. Warum kriechst du immer wieder die harte, trügerische
Glaswand hinan? Bald wird der Tag um sein, du aber wirst
ihn nicht überleben. Bald wirst du auf dem Rücken liegen, ohn-
mächtig zappelnd im letzten Krampf.

Laß, kleine Eintagsfliege, den starren Fenstertrug, flieg
zurück durch die offene Tür, über die Blumen am Gartenweg,
über den wehenden Lindenbaum, flieg hinein in den blauen
Tag, in diesen einen Tag, der ganz dein ist. K. W.

Naschhaftigkeit und andere Kinderuntugenden

Wer kennt sie nicht — die Naschhaftigkeit! Besonders Müt-
ter wissen von ihr manch Liedchen, wohl auch ein kräftig Lied
zu singen. Von kleinen, aber auch von großen Kindern — oder
gibt es gar noch Erwachsene, die ihr unterworfen sind? Wenn
letzteres der Fall sein sollte, dann spricht man mildernd aller-
dings nicht mehr von einer Untugend, höchstens von einer Ge-
wohnheit — vielleicht von einer schlechten.

Bei Kindern allerdings glaubt man hie und da, man müsse

eine solche „Untugend" mit Feuer und Schwefel bekämpfen:
denn das Naschen sei ja im Grunde genommen so etwas wie
Stehlen! Kurz, man verbietet, schilt, straft so oder anders, prü-
gelt wohl gar — und vertreibt auch hier den Teufel mit
Beelzebub.

Denn nicht immer ist das Naschen einfach nur so eine
schlechte Gewohnheit. Ost geschieht es aus Not!

„Ich begreife gar nicht, weshalb mein Käthi beständig hin-
ter der Zuckerdose her ist! Wir haben doch sicher genug zu essen!"

Gewiß, genug zu essen — aber nicht genug Zucker! Denn
in 99 von 190 Fällen naschen die Kinder Süßigkeiten — nicht
Fleisch oder Käse oder irgend andere Nahrungsmittel. Zucker,
Schokolade, Kuchen, Honig, Konfitüre, Konsekt werden genascht,
heimlich aus Küchenschrank oder Büfett entwendet.

Wendet man sich an den Arzt, dann wird er einem sagen,
daß das Naschen seinen Grund vor allem in einem starken Be-
dürfnis des heranwachsenden Körpers nach Zucker hat. Er hat
damit recht: denn es ist durchaus nicht etwa ein medizinisches
Geheimnis, daß Zucker zu unseren wichtigsten Nahrungsmitteln
gehört. So dürste denn e i n gutes Mittel gegen eine llbertrie-
bene Süßigkeitennaschhaftigkeit der Kinder sein, ihnen g enü -

g e n d S üß i g k e iten zu verabfolgen. Ferner hüte man sich,

durch allerlei Verbote die Kinder gewissermaßen zum Naschen

zu reizen. Verlangen sie immer und immer wieder nach Zucker,
dann darf man solchen Wünschen ruhig eine Zeitlang Folge
geben. In vielen Fällen tritt bald eine Sättigung ein und die
Naschhaftigkeit ist korrigiert. Wenn nichtz konsultiere man besser
den Arzt als den Erziehungsberater. —

Ins gleiche Kapitel, wenn auch in einem gewissen Gegen-
satz, gehören die sogenannten „schlechten Esser". Meist sind sie

die größeren Sorgenkinder als die Naschhasten und um es gleich

vorweg zu sagen, sie sind auch wesentlich schwerer zu heilen.
Auch hier hilft keine Strafe. Meist handelt es sich um eine Art
Wachstumserscheinung, und nach ein paar Iahren ist die Appe-
titlosigkeit verschwunden. Der Arzt kann auch hier am ehesten
raten.

Einen Fall aber darf man dabei nicht übersehen! Oft ist
die Appetitlosigkeit bloß eine Folge sinnloser Verziehung durch
die Eltern:

„Es ist merkwürdig! Meine Silvia will bei Tische einfach
nicht essen. Dabei kommt sie stets s o hungrig von der Schule
heim und vertilgt dann ein großes Stück Brot und Schokolade
oder einen Apfel!" sagt Frau D. Ja, eben, wenn man den Kin-
dern zwischen den Mahlzeiten alles Mögliche stopft, dann
kann man weiß Gott nicht noch verlangen, daß sie bei den Mahl-
zeiten große Esser sind.

Eine andere, leider weit verbreitete Untugend von Kindern
ist die Abneigung gegen gewisse Speisen.

„Äh — net — Spinnet! Dä isse-n-i nid!" Andere Kinder
können keine Eierspeisen essen. Wieder andere trinken die Milch
nicht, weil sie „eine Haut" hat. Wenn sie dann bei Tische noch
ihrem Mißfallen kaut und ungeniert und vielleicht gar noch

wenn man zu Besuch weilt, Ausdruck geben, dann gibt es be-

stimmt keine Entschuldigung mehr für ein solches Benehmen.

Hier gibt es ein sehr wirksames Mittel: Die Eltern dürfen
keinesfalls zugeben, daß ein Kind dies und das „nicht essen

kann". Was auf den Tisch kommt, wird gegessen. Wo dieser
Grundsatz von allem Anfang an als Selbstverständlichkeit be-

folgt wird, kommt es keinem Kinde in den Sinn, daß es eine
„unwiderstehliche Abneigung" gegen bestimmte Speisen hat.
Allerdings müssen auch da die Eltern mit gutem Beispiel voran-
gehen. Wenn der Vater selbst sein Mißfallen äußert, sobald es

gelbe Rüben gibt und abfällige Bemerkungen über eine Mehl-
suppe macht, da kann er den Kindern nicht zumuten, sie hätten
„alles" zu essen und nicht zu mucksen.

Nirgends dürste es einleuchtender sein als hier, daß eigent-
lich nur der erziehen sollte, der selbst erzogen ist.

^.
K.

Kritisieren und Vertrauen
Der Schweizer ist im großen und ganzen zögernd, zurück-

haltend mit seinem Urteil und vorsichtig gegenüber Gerüchten.
Er hat Vertrauen zu seinen Landsleuten, wie zu sich selbst, aber
es ist kein blindes Vertrauen. Er kritisiert gerne: denn er hat zur
Führung seines Staates etwas zu sagen und will auch, daß man
ihn hört und versteht. Der Schweizer schaut selber zur Sache,
und schlechten Gerüchten über unsere Behörde und unsere Armee
schenkt er keinen Glauben.

Zivilisation
Eine Dacht hatte auf offener See Motorschaden und trieb

tagelang hilflos dahin. Plötzlich schrie einer der Matrosen, der

Ausschau hielt, freudig aus: „Da, eine Treibmine! Wir nähern
uns wieder der Zivilisation!"
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